
RÖMISCHE VOLKSLIEDER

Volkslieder sind Lieder, die das Volk singt, so wie Kinder­
lieder von Kindern, Soldatenlieder von Soldaten, Schifferlieder
von Schiffern gesungen werden sollen. Der Dichter ist sehr
oft unbekannt, oft ist es ein Angehöriger der gebildeten Stände,
noch öfter ein Mann aus dem Volk, dessen Werk seine Standes­
genossen geschätzt und darum aus der Vergessenheit gerettet
haben, ohne sich um den Namen oder um die Persönlichkeit
des Verfassers zu bekümmern, so dass diese Werb zumeist
namenlos geblieben sind. Oft sind diese Namenlose gl'Osse
Dichter gewesen, Dichter in gebundener und ungebundener
Rede, dann, wenn ihr Volk ein Volk der Dichter nnd Denker
gewesen ist. Denn auch die Erzählungen der kleinen Leute
in Prosa, die wir Märchen benennen, haben für ein Stück
episoher Volksdichtung in Prosa zu gelten. Aber das Volk
der Römer, Sabiner und der Latiner ist kein Volk der
Dichter und Denker gewesen. Die Sprache konnte nicht einmal
ein Wort aufweisen, mit dem man einen ausübenden Künstler
derart in gemeinverständlicher Weise bezeichnen konnte.
Cato Oensorius kannte Versemacher, die sich zu Gastereien
Eintritt zu verschaffen wussten, mn hier ihre Künste zum
besten zu geben. Man nannte einen derartigen Beisitzer bei
der Mahlzeit: grassato1', Herumstreicher, eine wenig schmeichel­
hafte Bezeichnung für Personen solch zweifelhafter Lebens­
führung, die in Athen nAavoL genannt wurden (Gell. XI 2,5).
Andere Meister der gebundenen Rede waren bei der Hoch­
zeitsfeier, bei der Feier des Triumphs und bei gewissen Götter­
festen, an denen der Gesang von Spottversen althergebrachter
Brauch und religiöse Übung gewesen war, nützliche Helfer.
Einen Mitbürger derart bezeichnet derselbe Oato (Macrob.
Saturn. III 14,9) recht verächtlich als Fescenninus l d. h. als
Sänger aus Fescennia, und als spatiator, welches Wort eine
zweite Übersetzung des attischen Wortes :n:Aa~'o" darbietet.
Daneben gab es noch dichtende Wahrsager, die im Zirkus
Maximus ihren Stand hatten und für Geld ihre Kunst aus-
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iibten. Ihre Ot'akelsprüche waren zur Zeit des Ennius im
Saturnischen Vers (ann. 214 V.), später im daktylischen Hexaft

meter abgefasst, so wie die Verse der sabellischen Hexe bei
Horatius aufgeführt werden (serm. I 9,29ff.). Man bezeich­
nete solche dem Volk wahrsagende Propheten nnd Sibyllen
mit dem keltischen Wort teatcs (Strab. IV p. 197 med.,
Ammian XV 9,8 verderbt), was darauf hinweist, dass ur­
sprünglich dererlei Weissagung von Angehörigen der keltischen
Nation ausgeübt worden ist. Aber einen Dichter hat man
erst nach des Vergilius Vorgang, der (eclog. 9, 32) einen
bäuerlichen Sänger im diesseitigen Ga1Iien von den Bauern
ebendaselbst mit diesem Namen bezeichnet werden lässt,
mit dem Wort uates zu bezeichnen gewagt. Vordem war
es nur möglich den Dichter mit dem griechischen Fremdwort
poeta zu kennzeichnen, ein Wort, das in der Amtssprache
zu verwenden die Eigenart des römischen Beamten ablehnte.
Denn als im Jahr 207 v. ChI'. der Senat dem Dichter eines
Götterhymnus, L. Livius Andronicus, der zugleich Schauspieler
gewesen war, zum Dank fUl' seine Leistung eine Urkunde
ausstellte, in der ihm und seinen Genossen der Minervateml)el
auf dem Aventin als Vereinshaus zugestanden wurde, da war
man in Verlegenheit, wie neben den iu etruskischer Sprache
MBt,-iones genannten Schanspielern diese Dichter auf lateinisch
benannt werden sollten. Die Urkunde war in jenem Tempel
seitdem allen zugänglich aufgestellt, Verrius Flaccns besass
eine Abschrift der Tafel, aus der er uns die Worte erhalten
hat (Fest. p. 333): wo es erlaubt sei ,scribis hist,-ionibusque
cotlsistere ac dona ponet'e'_Mitdem nüchternen Wort ,Schreiber',
,sct-iba' hat also hier der Senat den Schutzbefohlenen des
ApolIon und des Dionysos bezeichnet, ein auffallendes Armuts­
zeugnis für die heimatliche Sprache und Dichtkunst, iiber
dessen Bedeutung sich der eben genannte Philologe am Hof
des Augustus ausfiihrlich a. a. O. geäussert hat. Zu derselben
Zeit war der keltische Ursprung des Namens uates völlig in
Vergessenheit geraten. Denn Varro behandelt dieses Wort
wie jedes andere Wort heimatlicher Abstammung (de 1. Lat.
VII 36). Also ein grieohisches Wort poela und ein keltisches
Wort t,ates musste herbeigeholt werden, um im alten Hom
den Dichter bezeichnen zu können. Was Wunder, wenn auch
das dritte Wort, Fescenninus, ursprünglich einen Fremdländer,
einen Etrusker bedeutet hat? Derselbe VerrillS Flaccus erklärt
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(Fest. p. 85 extr.): Fescennini ueI'S'US, qui canebantm' in
nuptiis, ex 'urbe Fescennia dicuntur allati, indem er die
grammatisch nächstliegende und völlig einwandfreie, darum
unwiderlegliche Etymologie aufstellt. Wenn weiter hinzu­
gefügt wird: sitte ideo dicti, quia fascinttm putabanttw m'ce1'e,
so bietet diese weiter abliegende Ableitung Schwierigkeiten
und naheliegende Bedenken. Wenn also Cato einen Verse­
macher als Sänger aus dem Krähwinkelort Fescennia benannte,
so klang dies ebenso, wie wenn ein Sänger heutzutage als
,Torgauer' oder ,Finsterwalder' oder in Schillers WalJenstein
die Musiker als ,die Prager' aufgeführt werden, so wie im
griechischen Sprichwort 11,8r:o. Aeoßwv (1ldOv die Erinnerung an
die alten Sänger der fernen Insel fortlebte (Zenob. V 9 mit
Bergks Erklärung in der Göttinger Ausgabe). Die an diese

. Benennung aber sich anknüpfende alte Überlieferung ist
. noch klar zu ermitteln. Schon in sehr alter Zeit pflegten

wandernde zünftige Hochzeitssänger, die in der etruskischen
Stadt Fescennia beheimatet waren, in Rom fiir Geld
bei Hochzeiten ihre glückbringenden Verse in etruskischer
Sprache vorzutragen, als Abwehr bÖsen Zaubers, so wie
der etruskische Zauberspruch a1'se ue1'se noch in der Zeit
des Afranius (415 R) in Rom auf den Haustüren angebracht
war, zur Abwendung des Feuerschadens. Von den Sängern
ist der Name auf ihre Verse, von den Hochzeitsversen, für
die auch nach des Seruius Zeugnis (zur Aen. VII 695) die
Benennung ursprünglich erfunden war, ist der Name auf
Verse ähnlicher Art., nachdem sie längst in lateinischer Sprache

. vorgetragen wurden, Übertragen werden. Die beiden ein­
heimischen Namen für den Dichter bezeichnen .demnach ur­
sprünglich die Verfasser religiöser oder halbreligiöser Gedichte,
Verfasser von Liedern zur Abwehr des Zaubers, und Verfasser
von Prophezeiungen mannigfacher Art. Roratius schildert
uns (serm. I 6,114) mit der ihm eigenen Anschaulichkeit wie
er des' Abends über den Zirkus Maximus hinwandert und
dort bei den Wahrsagern, den diuini, die Juvenal (6,584) mit
uates bezeichnet, um zuzuhören stehen bleibt. Die de circo
ast1'ologi, wie Cicero (de diuin. I 132) ihre Zunftgenossen
benennt, waren dem ProperLius gut bekannt, der im ersten
Gedicht des letzten Buches seiner Elegien einen derartigen
Propheten verewigt hat. Jene uates aber erwähnt Lucretius
einmal (I 102. 109) derart, dass wir daraus schliessen müssen,
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dass in ihren Prophezeiungen auch viel von den Schrecken
der Hölle und des Todfls die Rede war, er spricht von ihren
schreckenredenden Worten, ihren Drohungen und Darlegungen
religiösen Inhalts, Worte die eine Deutung etwa auf den
Diohter der Nekyia ausschliessen:

Tutemet a nobis iam quof,ds teml,m~e uatum
tlm"i{oquis uictus dietis desci8ce7'e quae1'e8,
quippe etent'm quam m1/lta tibi m<al>e finge1'e possunt I)

105 somnia, quae uitae 1'ationes ue1~te1'e 110ssint
j01'tunasque tuas omnis tf,wbare timo1'e:
el merito; nam si eC"tam finem esse uiderent
aentmnamm homines, aliqua 1~atione ualm'ent
religionibus atqf.te minis obsiste1'e f.tatum.

110 nttnC t'aHo naUa es! 1'estandi, nullet facultas,
aeternas quoniam poenas in morte timendmn,

Denn die Dichter nennt Lucretius poetae (II 600, V 327, 405.
1444, VI 754), zu denpoetae rechnet er den Homer (V 327),
oder zu den Heliconiadum comites (lI! 1037), Wie aus
tf.ttemet V 102 und tibi V 104 bervorgeht, handelt es sich
um eine persönliohe und einzelne Äusserung der uates von
Person zu Person, nicht um ein an die Allgemeinheit gerich­
tetes Diohtwerk, für das der Ausdruck minae (V 109) schlecht
passen würde. Auch Ennius noster (V, 117) konnte nicht mit
uates bezeichnet werden, ebensowenig als Luoretius selber.
Über somnia fic/a zu Lucil. 487.

Der epist, II 1, 139ft. gegebenen Urgeschichte der römi·
sehen Dichtkunst sohickt Horatius einige Verse über die
Aufgaben des damals bereits flate;; genannten Dichters voraus,
in denen verlorene römische Volksdichtung religiöser Art
deutlich erkennbar beschrieben wird:

Oastis cwm pae1'ie ignm'u puella mat'iti'
llisce1'et unde preces, f.tatern ni Musa dedisset?
jJoscit opcm choncs ct pmesentia numina sentit,

135 caelestis irnplm'at aquas docta pl"ece blandus,
auel,tit mm'bos, metuenda pericztla pellit,
.impet1·ut et pacem, ct locupletem .thlgibu8 al1nU1lI,
carmine di 81tpe?"i placantur, carmitle ManNI,

In dem Verse: p08cit opem chor·us et lJraesentia numiuet sentit

I} possunt Mamllas, pOSSUln codd" von denen 0 in demselben
Vers iam bietet, QG das verderbte aber alte me,

Rbeio. Mus. f. Pbilol. N. F. I.lXXVIII. 2ß
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erwähnt der Dichter einen Bittgesang an die Götter um Hilfe,
der ähnlioh begann wie das Arvallied: en08 LaSe8 iuuate,
an dessen Sohluss die Sänger das Nahen des Helfers ZUVer­
siohtlich verkündeten in der Art, wie Vergilius in der 8. Ekloge
die ,Zauberinnen' des Tbeok:rit am Schluss umgediohtet bat.
Dort wird am Schluss verkündet, dass der Zauber gewirkt
hat, und dass der ersehnte Daphnis naht, ja schon vor der
Türe steht. Der folgende Vers (135) caelestis implorat aquas
doeta IJrece blandus vermittelt uns die Kenntnis eines alten
Fürbittelieds um Regen. Petronius (44,18) scbildert die gute
und fromme alte Zeit: antea stolatae ibanhzudis pedibu8 in
eZiuum, passis capillis, mentibu8 pU1is, et louem aguam exo­
mbant. Und sie merkten gleich die Gegenwart des Gottes:
itaque statim u,'ceatim plouebat, aut tune aut nunquam: ei
omnes ,'edibant udi tanquam mures. Es regnete bofort, ur­
ceatim, mit Kübeln, a cantm'os, wie der Spanier sagt. Dieses
alte Prozessionslied ist uns verloren. Aber ein Abglanz daVOn
ist uns aus karolingischer Zeit. erhalten, ein Gedicht ad
pluuiam postulandam, das Ludwig Traube (Neues Arcbiv XXV
1900 S.624) aus einer Handschrift der Vatikanisohen Biblio­
thek veröffentlicht hat. Es ist bekannt, dass gerade das Volks­
tümliche und Altertümliche der römischen Dichtung erst im
Mittelalter voll zur Entwicklung und Anerkennung gekommen
ist, so der volkstümliche Reim, die Allitteration der ,'or­
klassischen Diohtung religiöser Prägung, die Rätselpoesie bei
den Franken und Angelsachsen. Die Verse laulen:

caelum nubilum,
caelum nubilwrl,
d6m(i)ne deus, te
,'ogamus, lJluuiam v

5 "ogamus, p"ecamus, v

ut messes metamus, v-!.­

uindemja coll(i)gamus, v

cxaÜdi omnles v v ~.

cl nos dep1'ccantes
10 j)opfllo minuto, v

et nos in-nocentes. v

ab lJ,iente us- v

que dd occ-idente v

exaudi dom(i)ne
15 jdmz{.ZoR tuos. - v '_'
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Die Einsetzung der verkiirzten Formen domnZt8 und colgo
wird dUfch die entspreohenden Formen der romanischen
Sprachen gerechtfertigt. :Das Lied beginnt mit 3 syn­
kopierten trochäischen Versen der Form v u .:':., es folgt
derselbe Vers mit Auftakt; dann folgen 9 bakeheische Dimeter,
von denen nur V. 10 popÜlo minuto eine dem Wortal{zent
widersprechende Betonung aufweist. Das Lied schliesst mit
2 trochäischen Versen, ähnlich denen des Anfangs. Der Heraus­
geber hat den Ausdruck papulo n~inuto auf eine Kindersohar,
die die Verse gesungen haben soll, gedeutet, während es selbst­
verständlich ist, dass diesen Bittgang um Regen ausznfiihren
die Sache von Erwachsenen, nicht von Kindern ist. Vielmehr
zeigt gerade dieser Ausdruck pop~,lU8 rninutus die altrömische
Überlieferung. Populu8 minuh'8 laboTaI klagt der ehrsame
Bii.rger bei Petron a. a. O. § 3, der vom Bittgang der Matronen
um Regen erzählt ,.Friedländer führt im Kommentar an
Phaedr. IV 6,13 plebes mimtta jaeilip"aesidio lalet und
Acta martyrum selecta von O. v. Gebhardt, Ber1.1902, p. 202,18
populusmintttus .nihil accepit. .A;uch die Aufzählung von
rnessis und uindemia in dieser Reihenfolge ist altrömische
Überlieferung (zu Lnoil. 707). In der gleichen Handschrift
befinden sich Sohülerlieder und Ansprachen ihres Lehrers,
aus deren Sprachgebrauch, z. B. den Wih'tern pusilli und
dimitto der Herausgeber riohtig (S. 625) geschlossen hat, dass
alte Überlieferung vorliegt, Das Lied beginnt:

Ante omnes a1'tes
inuenta est litlem melior (Superlativ)
beata supiens, quae est ama1'a pusillis.

Die Rede des Lehrers beginnt mit den Worten:
Ga.udete plurri
quod uos ad sam:,tt,m pusehae dimitto.

Diese Beobachtung ist richtig. Auch der an einer anderen
Stelle angewandte Ausdruck discentes für die Lehrjungen ist
gut lateinisch statt diseipuli, wie C. I. L. IV index s. u. diseo
erweist. Die Ausdrücke dimitto und pusilli hatte Varro im

. Marcipor 279 B gleicherweise von der Schule gebraucht:
hi pusÜline, qui expeetant mmdinas, ut magistel' dimittat
lU88U1)~? Demnach tatsächlich altrömische Üb'erlieferllng.
So wird Horatius a. a. O. auch mit den folgenden Worten
tiber den Dichter (V. 136): mtm'tit mm'bos auf bestimmte
Lieder krankheitabwehrenden Inhalts hingewiesen haben, die

26*
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inhaltlich dem Vers 2 des Arvallieds e.~tsprachen: neue lue
1'ue Ma1'mar sins inmtT1'e!'e in plem'is, Ahnlichen Inhalts war
das' in dem Halbvers (136): met-uenlla perieula pellit bezeich­
nete Gedicht, Von einem Lied, in dem der Friede erbeten
wurde, spricht dann der Halbvers : impet1'at ei 2Jacem, ein
derartiges Lied ist uns unbekannt. Horatius fügt aber hinzu:
et locupletem fr-ugibus annum, er lässt uns vermuten, dass
ihm hier die inbrünstigen Gebete des Volks um Frieden aus
der Schreckenszeit. der Bürgerkriege im Gedächtnis waren,
wie sie TibuHus am Schluss des 1. Buchs ausspricht:

At nobis, Pax al-ma, zumi, spicamque teneto,
Pe1:ftuat et pomis candidtts ante sinus

und wie sie. vorher schon Lucretius in dem Gebet an Venus
(1 40) ausgesprochen hatte: loquellas Funde, petens placidam
Romanis, incluta, pacem,

Horatius kommt darauf auf die Lieder der Bauern der
Vorzeit zu sprechen, und zwar auf die Lieder nach der Ernte,
condita post frumenta (V. 140). Zuerst müssen wir ~ber die
Lieder vor der I\ornernte, die Lieder zur Vorfeier kennen
lernen, von denen VergiHus (georg. I 343 seqq.) lehrt:

euncta tibi 0e1'e1'8m pubes agrestis adoret,
mti ttt lacte fauos ct miti dilue Baecho:

345 tenjue nouas eil'cum jelix eat hostia fruges,
omnis quam cko'tw,s et socii comilentu1' ouantes
et Oe1'81'em clamm'e uocent in teeta: neque' anle
faleern matu1'is quisquam supponat al'wlis,
quam Oe1'eri fm'la 1'edimil~t8 tempm'a qUe1'CU

350 det motus incompositos et cafmina dical.

Also zuerst soHen aUe Feldarbeiter die Ceres anbeten, der
Herr ein unblutiges Opfer von Honig, der in Milch und Wein
zerlassen ist, darbringen. Dann soll das Schlachtopfer, das
trächtige Schwein, im Festzug dreimal um die reife Saat
geleitet werden, bintel' dieser Gottestracht sollen das gesamte
Gesinde unter Freudenrufen einhergehen und die Geres ein­
laden, im Hause einznkellren. Schliesslich sollen die·Schnitter, '
mit Eichenkränzen geschmückt, ihre bäurischen Tänze auf­
führen und ihre Lieder dazu singen, und dann erst darau­
gehen, die reifen Ähren mit der Sichel zu schneiden. Gleicher­
massen sind die Lieder zu Ehren des Bacchus, die von
Vergilius (II 385 seqq.) beschrieben werden, Lieder, die ein
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fruchtbares Weinjahr von dem Gott erzielen sollen, keine
Lieder zur Weinlese oder zum Kelterfeste, Denn es muss
einleuchten, dass bei der Behandlung der Frage quid faoiat
laetas segetes nur der Kult der Götter vor der Ernte, keines­
wegs aber die Feste nach der Ernte für den Dichter bedeutsam
waren, der uns belehrt (II 385ft.):
~ 385 neo non AU8onii, T9'aia genc8 missa, caloni

ue9'sibus incomptis ludunt 9'isuque salteta,
oraque corticibus S1J,f1tUnt hO?'renda oau,atis,
et te, Bacche, uocant pet' cannina laelct: tibique
o8cilla ex alta suspendunt mollio, pim"

390 hinc omnis largo. pubescit uinea fetu,
camplentu1' uo,llesque Ca2tae salttt8qtte pnifundi,
et quocumque deus circzmt caput egit honestlt1n.
mYJo rite Sf4um Baccho dioemus honorem
carminibm patriis: lancesque ct libo, feremu8:

395 et dttCtus C01"1Ut stabit sace/' hi1'tJUS ad aram
pinguiaque in ue9'ibm to'l't'ebimU8 exta col'lmzts,

Also ca1'l'1tina pat1'ia, heimatliche Lieder wurden gesungen,
zur Ehre des Gottes, der mit dem fremdländischen Namen
Bacchus bezeichnet wird, um seinen Segen zu gewinnen,
,Auch die Bauern Italiens, Sendlinge aus Troia, sie singen
in ungefügen Versen und unter zügellosem Gelächter, fratzen­
hafte Gesichtsmasken legen sie dabei an aus hohler Baum­
rinde, und dich, 0 Bacchus, rufen sie herbei mit fröhlichen
Liedern; Üfhiv rtew L1tOvv<1e (Bergk P. L. G. III p. 656),Und
dir hängen sie kleine Gesichter weichlicher Gestalt an der
hohen Pinie auf. Infolgedessen strotzt der ganze Weingarten
von reichlicher Frucht, füllen sich die bohlen Täler und tiefen
Schluchten, iiberall da, wohin da!! praesens numen, der Gott
sein schönes Haupt hingewendet hat, der also dem Ruf ge­
folgt und gegenwärtig war. Darum werden wir gemäss dem
Brauch dem Bacchus sein Ehrenlied singen in heimatlichen
Liedern: als unblutige Opfer ihm die lances sat2trae, die
Früchteschüsseln und die Kuchen darbringen. Dazu wird der
geweihte Bock, am Horn geführt, vor seinem Altar stehen,
und das Opferfleisch, das fette, die exta werden nicht ollicoqua,
sondern wie es Gesetz ist, uer2t coeta zubereitet, d. h. an
Spiessen aus Haselholz gebraten: wie das Ritual vorschreibt,
das genau bei den einzelnen Opfern die Art der Zubereitung
des Opferfleisches mit Feuer geschieden hat.'
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Der Beschreibung eines ähnlichen Festes zu Ehren des
Faunus, das Horatius (carm. III 18) in den Sabinerbergen
gefeiert hat, enthält das gleiche Ritual des unblutigen und
des blutigen Opfers, zum Schluss wird uns erzählt, dass die
Tänze der 8chollenhacker im Dreitakt getanat wurden, dem
einzigen, in Rom naohweisbaren Tanzryt,hmus (V. 15. 16);

gaudet inuisan~ pepuUss€ j08807'
let pede te1Tam.

Von ihren Liedern nicht die Rede, auch nicht von dem
begleitenden Musikus, doch ist dies unwesentlich. '

Hier hörte man die Lieder des Volkes. Anders in der
Nähe der Hauptstadt, bei dem Fest" das die plebs am Ufer
des Tiber zu Ehren der Anna Perenna im März feierte: illic
el cantant, quiclJ.ztid didicere theah'is, et iacfant jacites ad Bua
um'ba manus (Ouid.. fast. III 535 seq.). Hier zeigte das Fest
bereits den Einfluss der Grossstadt. Aber von den eigentliQhen
Festgesängen berichtet der Diohter (675 seqq.): nunc mi//'i
cur cantent SZtperest obscaena puellae dic(fJ'e: fwm co€'unt ce,·ta­
que probra canunt und darnach (695): inde ioci ueteres ob­
scaenaque dicta canunht": über diese echt römische Volks­
dichtung wird später (8. 407) die Rede sein. Die Lieder aber,
die sie im Theater gelernt hatten, zu deren Begleitung im
Tanzschritt sie die Hände warfen wie der Satyr aus der casa
deI Fauno, sie waren den unten (S. 422) behandelten Liedern
aus der Arena artverwandt.

Indessen an jener Stelle der Epistel an den Kaiser (oben
8.401) hat Horatius weder mit diesen Volksliedern zu Ehren
der Ceres, noch mit den Gesängen zu Ehren des Bacchus
oder des Faun oder anderer Götter seine Vorgeschichte der
römischen Literatur begonuen. Sein scharfer Blick hatte
vielmehr nur solcherlei Gesänge aus der Masse ausgeschieden,
bei denen weder Tänze noch Masken, sondern vielmehr der
Spott gegen die Mitbürger einerseits und der Wechselgesang
andererseits ein wesentliches Merkmal gewesen ist, Merkmale,
die in den bei Vergilius erwähnten Götterkulten nicht vor­
handen waren. Die Bauern der Vorzeit pflegten, wie Hora­
tius lebrt, condita 1Jost jrwnenta, nachdem die Ernte ein­
gebracht war, mit Gesinde, Weib und Kind der Tellus mit
dem 8chweinsopfer, dem Siluanus mit Milch, dem Genius mit
Blumen und mit Wein ihren Dank darzubringen. Aus diesen
Opferfesten entwickelte sich die Redefreiheit der bei diesen
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Festen nblichen ue"81IS Fescennini. Bäurisclle Schimpfreden,
opprobria rttstica, im Wechselgesang, nm'8ibu8 altel'nis vor­
getragen, wurden BO auch ausserhalb dieser Feste allgemeine
Volkssitte. Hieraus entwickelte siell aber auch die Literatur
der Schmä1:tschriften in gebundener Rede, der mala cannina,
die darum im Zwölftafelgesetz unter schwere Strafe, unter
die Strafe des fustuariums, des an01:vna11LQ/UJt; gestellt worden
ist. Denn man brachte den Verbrecher, in Rom wie in Athen,
mm'e maim'u,m mit der hölzernen Waffe zum Tode, nicht mit
Eisen oder Stahl.

Wir lehnen es heutzutage ab, die im Zwölftafelgesetz
mit Strafe bedrohten Pasquille mit jenen uerSUB Fescennini
in Zusammenhang zu bringen, wie HoraUns verfährt, sondern
betrachten b&ide Dichtungsarten lieber voneinander gesondert.

Den Grund des Gebrauchs solch schamloser und gemeiner
Spottverse auf Mitbürger, der bei jenen Opfedesten, ebenso
wie bei der Hochzeit und hei dem Triumph in Übung war,
ist uns dargelegt in dem Kommentar des Servius zu Vergilius
Georgica (11 387 und 389) in den Worten: neceS8e erat p"O
ratione saC'rorum aliqua ludicm el turpia jie"i, quibus posset
populo ,'isU8 moum'i, d. h. gemäss dem für alle religiösen
Feiern gültigen Gesetz war es unumgänglich erforderlich,
dass dabei allerlei Spässe und Gemeinheiten aufgeführt wurden,
mit denen man das Volk zum Lachen bringen konnte, Zur
Zeit Augustins erinnerte man sich eines Brauchs, der vor
Zeiten in der Landstadt Lauinium üblich gewesen war, dass
bei der Phallusprozession omne8 um'bi8 jlagitiosissimis ltlm'enltw
(da ciuit. dei VII 21), noch gegen Ende des 5. Jahrhunderts (
aber gab es in Rom Verteidiger der gemeinen Lieder, die'
beim Lupercalienfest zu singen Brauch war, cantilenarum
turpium d~fensore8; man warf der alten Religion vor, sie
würde mit Wörtern für unzüchtige Handlungen und für
Schandtaten verherrlicht, quae obscaenitattf,m cl flagitim'um
uOßibus celebmlu1', und ihre Götter könnten nur mit Liedern
von sittlichen Verfehlungen gefeiert werden, quae (numina)
nisi ßriminum decantationibus non colunttW (Epislulae impera­
torum pontificum aliorum Auellana collectio ed. OUo GÜnther
im Wiener Oorpus der Kirchenschriftsteller Band XXXV 1
p. 459, 20. 22). Diesem religiösen Bedürfnis suchte lllan,
in der Hauptstadt wie in den Landstädten und Kolonien,
bei den Prozessionen dadurch abzuhelfen, dass eine oder
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mehrere lustige Personen in abenteuerlichen Masken im Zug
einhergingen und mit den Zuschauern ihre Spässe maohten.

J Bei Festus ist unter dem Wort Oiteria (p. 59) ein Soholion
zu einer Rede des Cato Censorius, unter manducu8 (p. 128)
ein Scholion zu Plautus Rudens (595), unter Petreia (p. 243)
ein Scholion zu einem unbekannten Schriftsteller erhalten,
aus denen hervorgeht, dass. in Rom in der Prozession, die
die Spiele einleitete, eine lustige Person, die man Oiteria
nannte, auf einem Wagen einherfuhr, ridiculi gratia. Aus
den dabei angeführten Worten des Cato ersehen wir, dass diese
ejfigies arguta ct loqua,x mit den ZuschauernZwiegespräohe
führte. Der 1nanductM dagegen war nur eine von mehreren
"idiculas Jonnidolosasque (eftigies), unter denen er i1'e solebat,
also zu Fuss ging, magnis ni/alis, lU] late dehiscens et ingenten~

sonitmn dentibus Jaciens, er gehörte wohl zu dem mit in
der IJompa aufziehenden Sohauspielerpersonal der Atellane.
In dem Artikel über Pet"eia werden wir belehrt, dass mit
diesem Namen eine Persou bezeichnet wurde, quae' pompam
praecedens in coloniis aut 1nt,nicipiis irnitabatur anum ebtiam
ab agri ,titio, scilicet pettis appellata. Die hier aufgesteUte
Etymologie ist wenig einleuchtend, es ist weit wahrscheinlicher,
dass uns in Oitm'ia der Eigenname eines zanksüchtigen Weibes,
in Petreia der Name einer ortsansässigen Trunl(enboldin er­
halten ist, der einer derartigen lächerlichen Gestalt zugelegt
worden war, und der sich nac11 ihrem Ableben in dem frommen
Brauch weiter fortgepflanzt hat. Das Christentum hat diesen
Gebrauch nicht zu unterdrücken vermocht, der, nach dem
Zeugnis des Verrius Flaccus, insbesondere in coloniis in Übung
gewesen ist. Es kann kein zufälliges Zusammentreffen sein,
wenn in unserer grossen Nachbarstadt Köln, die in ihrem
Namen heute noch die Zugehörigkeit zu den Kolonien römi­
scher Bürger zur Schau tl~ägt, noch im 18. Jahrhundert der
als altväterisch und echt angesehene Brauch bestanden hat,
dass vor der Prozession der Gottestracht, des Amburbium, die
Person eines Narren, genannt der verrückte ldeine Bernhardt,
im Volksdialekt: das Geckenbähnchen, einherzog, und durch
seine Spässe das umherstehende Volk ergötzte. In dem Brief­
wechsel der Brüder Boisseree (Sulpiz Boisseree, Stuttgart 1862,
S. 149) wird dieser uralte Brauch, der für die kirchlichen
Prozessionen mittlerweile unterdrückt worden war, nur bei
weltlichen Aufziigen in Köln erwähnt. In der Lebeusbe-



Römischo Volks1iecler 4011

schreibung Boissen1es (a. a. O. S. 7) wird aber folgendermassen
berichtet: ,Immer am zweiten Freitag nach Ostern wurde
die Gottestracht gefeiert. 1\1elchior und ich wurden, um diese
feierliche Prozession zu sehen, zum alten Meister Kruchem
am Hof geführt. Sie begann schon morgens um nenn Uhr
nach dem Hochamt vom Dom aus. Den Zug eröffnete ein
Fahndrich mit Führer, Trompeter und Pfeifer. Der alte
Kruchem erzählte uns, dass früher das sogenannte Gecke­
Bähnchen (Bemdchen) voraufgetanzt habe, wie er und die
alten frommen Leute glauhten, als Erinnerung an den König
David; die jungen Leute aber wollten daraus eine lustige
Person machen. . .. Der Zug bewegte sich über den Domllof
durch die Neugasse an den Rhein, vou da ausserhalb der
Stadtmauer nach der Richtung zum Bltyenturm, von da ...
wieder a11ssorhalb der Stadtmauer rund um die Stadt, und
kehrte bei Cunibert an den Rhein zuriick bis an den Punkt
seines Ausgangs! Es kann kein Zweifel sein, dass uns nicht
eine Institution des Christentums, sonderu ein Zugeständnis
des Christentums an die heidnische Überliefel'ung der römi­
schen Kolonie in dieser Sitte einst noch erhalten gewesen ist.
Der heidnische Vorgänger dieses Zuges war die pompa der
alten Oolonia, mit der die römische Stadt alljährlich die
lustmtio des Stadtgebiets vollzogen kat. Das Gecke-Bähnchen
zwar wurde im 18. Jahrhundert aus der Gottestracht entfernt,
aber wie Sulpiz Boisseree (a. a. O. S. 149) in einem Brief vom
23. August 1811 seinem Bruder Melchior erzählt, bei den
Festen für die Geburt des Königs von Rom, als befoblen
worden war, alte festliclle Gebräuche wieder einzuführen,
samt Fähnrich und Führer mit den heiligen Mädchen und
Jungen wieder aufmars~hieren lassen, ebenso seitdem bei
den Kirmessen, friiher auch hier in Bonn ähnlich bei der
alten Kuhlenkirmess. Vor dem Krieg marschierten diese
Spit~en dem Karnevalszug vorj),D, in den diese altrömische und
heidnische Gestalt dergestalt einstmals als an die geeignete
Stelle versetzt worden ist.

Das älteste nachweisbare Mass für aUe diese Volkslieder
war eine jambisch-trochäische Zeile, die die Römer der Idas­
sischen Zeit als den ,vorgeschichtlichen Vers', den numenJS
Satumius bezeichnet haben. Als Zeuge einer noch nicbt an
das Ende der Entwicklung gelangten, noch im Werden be­
griffenen Metrik ist dieser Vers für die Geschichte der
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Dichtformen von grosser Bedeutung. Seinen griechischen
Ursprung erweist er in der strengen Beobachtung eines der
Grundgesetze der griechischen und der lateinischen jambisch­
trochäischen Zeilen, des Gesetzes von der Unzerreissbarkeit
des Anapästes. Unerhört war ein Halbvers: cunsul oppida
cepit, oder: haee jÜne1'a cum uides, gesetzmässig ist die
Wortfolge: 11u]'x~f,1nas legiones , und: mag12am supientiam,
Zu Anfang des trochäischen Kolons ist das Bestreben er­
kenntlich, den ersten Fuss als reinen' Trochäus zu gestalten,
max'umas legiones, filios Bm'bati, wie in der griechischen
Dichtung es Gesetz war. Als die lateinische Metrik durch
des Liuius formvollendete Verse und durch Ennius begriindet
war, lernte die römische Plebs im Theater die Erfordernisse'
der künstlerischen Form kennen, didicere the(u'is: danllch
war der Saturnische Vers nicht mehr erträglich, selbst dem
Mann aus dem Volke musste er zum Ärgernis werden.

Die erste Erwähnung eines carmen fanden die Philologen
des alten Rom im Zwölftafelgesetz, in dem zu lesen war,
dass capite, mit dem Tod, zu bestrafen sei, si quis occen­
tauisset siue cannen co12didisset, quod infamia1n faceret flagi­
tiumtte alte1'i (Bruns Fontes iuris ed. VII p. 29). Sowohl
Cicero, der doch auf Vorarbeiten, wie die des Stilo, ~urüpk­

greifen konnte, wie Horatius verstehen diese Worte vpm
carme12 famosum, dem Pasquill. Erst in neuerer Zeit glaubt
man den heute verlorenen, genaueren Wortlaut besser ,als
die beiden genannten Schriftsteller auf ein Zauber- und
Hexenlied deuten zu müssen, weil ein derartiges Lied, ebepso
wie ein Pasquill, in der Überlieferung malum cm'men genaT'ut
werde, was doch nicht verwunderlich ist, was aber für p.n­
möglich erklärt wird: den Irrtum bestärkte noch eine irrige
Erklärung des Zeitworts oooe12tm'8 auf Grund einer miss­
verstandenen Stelle des Plautus (Sitzungsbel'. d. Sächs. Ges.
d. W. LXIII 1911 S.55), Ich ziehe es vor, vorerst noch der
Auffassung des Cicero und des Horatius zu folgen, insbesondere
da das Schicksal des Naeuius diese altüberlieferte Auffassllng
bestätigt. Es ist bemerkenswert, dass diese Pasquille bis
in die späteste Zeit des Altertums in poetischer Form ab­
gefasst worden sind, und, gerade wie im Zwölftafe)ges~tz,

auch die Gesetzgebung sich vornehmlich und fast ausscliliess­
lieh gegen die Schmähschrift in gebundener Rede gewandt
hat: auch nach der Ausdrucksweise des Juristen Paulus
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(sent. V 4, 6) hat das Zwölftafelgesetz a. a. O. die actio ein­
geführt de famosis carrninibus. Jene Todesstrafe aber m01"e
maiontln war längst abgeschafft, allgemein durch die Ver­
bannung schon vor der Zeit des Naeuius ersetzt. Die Strafe
fÜr den Verfasser eines derartigen Gedichtes war auch in
der l{aiserzeit eine schwere: si quis ab carmen famosum
damnetur, senalus consulta expressmit est, ut intestabilis sit.
Ergo nec testament'um facere poteTit neo ad testamentum
adhibm"i (Ulpian Dig. XXVIII 1, 18, 1). An einer zweiten
Stelle des Digestenwerks (XLVII 10, 5, 9) wird von dem­
selben Ulpian dieselbe Strafe für einen libTwn ad infamiam
alicuiu8 lJm"Ünentem angesetzt, eadem poena ex senatus
consulto tenetur etiam is, qui epigmmmata aliud1~e quid sine
scriptum (d. h. ohne schriftliche Aufzeichnung) ,in notam
atiquomm p1'oduxet·U, item qui emend1tm ttendendumue ctwa­
ue1·it. Aber die Justiz war gegen solche Äusserungen des
Volkes, die in gesungenen Liedern und geschriebenen Auf­
schriften in die Öffentlichkeit traten, machtlos, weil die
Verfasser eben nicht leicht festzustellen waren. Das Mass
des Volksliedes war, seit dem Aussterben des Saturniers der
von den Volksliedern der Griechen entlehnte trochäische
Septenar. In diesem Mass haben die Athener den Vers Über
Sulla gedichtet: av'XuptVOV faß' 0 1.'vAAuS- aÄrp[up :m:;naafl'sv01'

(Plut. Sull. 2), in Rom das Volk über den smtrm Sm"mentus
einige Jahrzehnte später (P. L. M. p. 112 Morel):

AlÜtd scriptttm habet Barmentus) aliud popultts uoluerat.
Dig1'la dignis: sic Sannentt.ts habeat m'assas compedes.
Rustici, ne nihil agalis, aliqu,is Sannenlum alliget.

Die von dem Juristen angeführten Epigrammata auf die
Kaiser, sehr boshaften Inhalts, sind in grosser Anzahl aus
den Biographien des Suetonius zu belegen.

Es gab aber noch eine andere Art sie zu verbreit.en,
die an Wirksamkeit den Vortrag durch die menschliche Stimme
bei weitem übertraf. Diese Verbreitung geschah durch das
Anschreiben der Verse auf den Wänden der öffentlichen
und privaten Gebäude, auf den :Mauern der Strassen, den
Säulen, Statuen, Brunnen. Jede Fläche, auf der man Sqhrift
anbringen konnte, wurde in den Städten der griechischen
und der römischen Welt mit Versen jeder Art bedeckt, ins­
besondere auch Versen derart, mit denen man dem Hass
gegen einen Mächtigen Luft machen konnte. Die Griechen
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nannten diese Art der Publizistik 7:otxoyeaepeiv, der Geograph
Strabo (XIV p. 674/5) gibt uns ein lebendiges Bild von solchen
Kämpfen in Versen aus der Stadt Tarsos, wo zur Zeit des Augustus
den Stoiker Athenodoros in dieser Weise seine politischen
Gegner verunglimpften, xau;wLXoyeaeprjoav, wie der griechische
Ausdruck lautet, d. h. durch solche Aufzeichnungen von Spott­
versen auf dem Bewurf der Strassenmauern verhöhnten. Vieler­
lei Volkspoesie derart ist uns auf den Wänden Pompeiis, Ostias
und aus der Kolonie Tamugadi in Afrika erhalten. Die Bürger
dieser Städte, die die Schriftlichkeiten der Wände im Vorbei­
gehen ablasen, hatten hier denselben Genuss und empfanden
denselben Reiz, den heutzutage der Leser gedruckter Witz­
blätter politischer und unpolitischer Art empfindet. In Rom
hat ein Volksdichter auf die Statue des Oaesar die Septenare
aufgeschrieben: Brutus quia 1'eges eiecit. consul p1'imtts factus
est: hic quia consules eiecit, rex postremo jactus est (Sueton.
Iu!. 80), gegen den Konsul P. Ventidius des Jahres 43 Y. Ohr.
war das Volk so aufgebracht, dass per uias urbis ue1'siculi
lWOSc?'ibe1'entu?' : concu/'?'ite omnes augU1'es haruspices:pO?'tentum
·inusitatwn cOl1jlatum est recens. Nam rnulas qui jricabat,
co?Zsul faetus est (Gell. XV 4,3).

Der kampfesmutige Geist dieser carmina famosa pflanzte
sich fort durch die Städte des Reichs, sogar weit hinüber in
den griechischen Osten, wo die Griechen den Namen epapmoa
als Fremdwort in ihre Sprache aufnahmen, ein beredtes Zeugnis
für die römische Eigenart einerseits und für die durchschlagende
Wirkung dieser Volksdichtung. In derStadt Antiochia beschossen
die Bürger den Kaiser Juliim mit ihren in Anapästen gedichteten
Schmähversen , die der Kaiser oxroPPU7:U nennt, ,wie mit
Pfeilen' (01'. Antioch. sive Misopogon p. 344 B 345 D 364 B
366 BO). Grossmütig schreibt der Angegriffene: ,Was die
Schmähungen betrifft, die ihr im einzelnen wie behördlicherseits
über mich ausgegossen habt, indem ihr die Scherze in Ana­
päste gekleidet habt, so überlasse ich es euch, dasselbe mit
noch grösserer Hedefreiheit zu wiederholen' (p. 364 B0) ..•
,Aber über eure Undankbarkeit steht mir Rede. Habe ich
euch l . etwa einem Einzelnen oder eurer Gemeinde, jemals
Unrecht getan, und, weil ihr hierfür keine Sühne erhalten
konntet, misshandelt ihr mich darum in aller Öffentlichkeit
mit euern Anapästen, indem ihr mich so in den Volksver­
sammlungen schmäht?' (p. 366 B). Als Joyian, der Nachfolger
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des Julian, den Persern die Stadt Nisibis preisgegeben hatte,
haben dieselben Einwohner von Antiochia ihrem Unmut
Luft gemacht, in derselben Weise, wie vordem gegen tTulian:
o[ 08 'A:vrwX8Zi; OVX 1/öSWi; t5/17-'swro neo.; avr6v, aAA' aniaxwnrm'
avrov 4J6ai<; xal naeqJO{au; xal rOl<; xaAov/t81I01<; (papt.oaoou;,

'1 ., JI' , ~ N 'R .~, ~o.'p,afl,LOra II-e,' uta 7:'f)'IJ 7:'YJi; talve(/)<; neOuOOtajJ . .. uavanto/,e1'ol
xal 7:fji; I'm1a'''Oi; avmiJ: so berichtet aus der Überlieferung
der Stadt Antiochia der Geschichtscbreiber Johannes von
Antiochia F.RG. IV p. 607 M. Richtig gibt zu diesem casus
obHcus Su,idas s. u. papwooa die .Form des Nominativs des
Pluralis im Neutrum, unter Anführung der Worte des Johannes
Antiochenus, in welcher Form wir die alten cannitUJ. famossa
wieder erkennen. Octavian hatte gegen den Asinius rollio
ums Jahr 43 v. Chr. cm'mina gleicher Art veröffentlicht, die
Macrobius (Saturn. II 4,21) - wir wissen nicht ob dies der
wirkliche Titel gewesen ist· - Fescennini benennt.

Nirgendwo aber finden wir einen Hinweis, dass auch die
berühmte, Satu1'a genannte Dichtgattung zu jenen Volksliedern
gehört habe, nirgendwo spricht Horatius injener Vorgeschichte
der römischen Dichtung von einer SaÜt1'a, nirgendwo brauchen
Cicero oder Varro das Wort. Weder Lucilius noch Ennius
können das Wort satut'a erklärt haben, es würden sonst die
Grammatiker später gerade diese Erklärungen als Zeugnis an­
geführt haben. Nur als Titel wird das Wort aus republikanischer
Zeit angeführt: und zwar in später Zeit für ,Improvisierte
Gedichte' des Ennius, für die Gedichte des Lucilius, und für
die Menippeae des Varro, Was die letzteren betrifft, so er­
kennt die gelehrteste Überlieferung bei Diomedes (p. 485), die
man früher auf Suetonius zurückführte, und die Überlieferung
bei Porfyrio zu serm. I 10,46 Varros Menippeische Gedichte
nicht als Saturae an, sondern nur Schriften des Lucilius
Horatius, Persius, neben den ganz andersgearteten gleichfalls
satu,rae genannten Gedichten des Ennius und Pacuuius. Cicero
spricht sehr ausführlich von den Menippeae des Varro (Acad.
Post. I '8. 9), nirgendwo braucht er dort das Wort satu1'ae,
ebensowenig wie an allen den Stellen, wo er über des Lucilius
Dichtung spricht. Gellius aber ist in seinen Angaben über
den Titel der Menippeae unklar und widerspruchsvoll. Ein­
mal (XIII 31,1) lesen wir: saittramm M. Vm'1'onis .. . quas
partim Oynicas, alii Menippeas alJpeliant, woraus erhellt, dass
der Gesamttitel überhaupt nicht feststand. Nur dies letztere
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lässt sich wiederum aus der zweiten Stelle bei Gellius II 18,7
feststellen, wo überliefert ist: JJfenippus ... cuius lib1'os JJ1.
Va1'1'o in saturis aemftlalus est, quas alii Cynicatl, ipse appellat
Menippeas, welche letzteren Titel wir an beiden Stellen ebenso
zu deuten vermögen, wie den Titel TU8culanae des Cicero bei
den Grammatikern.

Mit der Bezeichnung satume war man aber in der Kaiser­
zeit sehr freigebig. Probus zu Vergi!. eclog. (lU 2, p. 336, 21
T. H.) kann schreiben: Va1'1'o, qui sit Menippeus non a magist1'o
(cuius aetaslonge praecesse'rat) nominatus, sed a sQcietate ingenii,
quod is (d. i. der 80cius ingenii) quoque omnigeno cal'mine
satums suas expolium'at; Apuleius (florid, 20) wagt sogar zu
schr~iben, dass Xenokrates saturas geschrieben habe, wie
Xenophon historias. Die Menippeae des Va1'ro werden also
gleicherweise satume genannt, wie die Schriften seines Vorbilds
und des Xenokrates, sie werden tudem nie mit der Ziffer des
Buchs zitiert, wie Menippearum libro XXXV, sondern stets
mit dem Sondertitel, wie Varro Periplu lib. II ne(!l cptAOaocptar;.
Das einzige, was hier feststehend ist, ist die Feststellung, dass
das Wort satura in der Bedeutung Gedicht zuerst bei Horatius
im 11. Buch der sermones im 1. Gedicht V. 1 sich findet, nach­
dein der Dichter in dem letzten Gedichte des vorhergehenden
Buchs über seine Vorgänger in der Satire eingehend gehandelt
hatte. Indessen der Inhalt dieses letzten Gedichtes (110) ist
mit den uns beute zu Gebot stehenden Hilfsmitteln nicht mehr
mit Sicherheit zu erklären. Horatius spricht von den Vor­
gängern, die ihm als Dichter der sennones bekannt geworden
waren, vor allem von Lucilius, den er als den inuentor rühmt
und anerkennt (V. 48). Abel' wenn Horatius neben diesem
inuento?' noch einen älteren auclo?", neben dem ,Erfinder' einen
,Veranlasser' dieser Dichtart, ohne einen Namen zu nennen,
einführt, so können wir heute weder diese Scheidung verstehen,
noch jenen auct01' mit Sicherheit benennen: es ist nur eine
Vermutung, wenn die neueren Erklärer zu der Stelle (V. 66)
darauf hinweisen, duss Ennius IV libros satura?'t~m (nach
Porfyrjo zu V. 46) geschrieben hat: die Sat'um des Ennius
hatte mit der Satum des Lucilius nicht viel mehr als den
Namen'gemeinsam, und wir können heute nicht mehr feststellen,
wer den Gedichten des Ennius diesen Namen beigelegt hat
und wie der Titel urkundlich gelautet hat. Nur eines steht
fest: innerhalb der 15 Jahre, die auf die besprochene Satire
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deS Horatius gefolgt sind, hat man in der Umgebung des Thron­
folgers, des Tiberius, also in sehr einflussreichen Kreisen Roms,
die Gedichte des Ennius und die ganz andersgearteten des
Lucilius nebeneinandergestellt und mit dem gleichen Namen als
saturae bezeichnet. Der bei Horatius hochangesehene Schreiber
des späteren Kaisers Tiberius, der nach der zuverlässigen Er­
klärung Porfyrios (zu epist. 13,1) eine chronologisch geordnete
Auslese aus den Satiren des Ennius, Lucilius und Varro ver­
anstalt-et hat, cuius 8'U/nt electae ex Itnnio, Lucilio, V'"f,1'1'One
salt~rae, war genötigt einen gemeinsamen Namen für den Titel
der Gedichte der Sammlung anzuwenden und wählte dafür
den Namen satume, der ebenso vieldeutig war, wie der Name
eclogae, mit dem man gleichermassen die bucolica Ve1'­
gilius, wie die Oden, Epoden, Sermonen und Episteln des
Horatius bezeichnet hat. Der von Floms neben Ludlius und
Ermius berücksichtigte Varro war lwinesfalls der als Dichter
ganz unbedeutende und gering geschätzte Heatiner, sondern
vielmehr der als Dichter damals berühmte und hochangeselJene
Atacinus, den Horatius I 10,46 und Porfyrio zn der Stelle
als Verfasser Lllcilianischer Satiren genannt haben. Der Titel
<let Sammlung des Julius Floms ist das erste sichere Zeug­
nis Über die einheitliche Benennung der zwei verschiedenen
:Formen der S~ttire.

Es schreibt also Horatius a. a. O. V.64:
Fuerit Lucilius, inquam,

Gamis ef tt1'banus, fue,"i! limatim' idem
Quam t'Udis et Gmeois intacti canninis auctoT
Quamque poetamm senionun turba.

,M~g Luciiius, sage ich, fein und geistreich gewesen sein,
mag er gefeilter gewesen sein als der Veranlasser der unaus­
gebildeten und von keinem Griechen gepflegten Dichtgattung
und als die Schar dor älteren Dichter.' Wir können hier nur
folgendes feststellen: Es hatte damals ein führender Gelehrter
die Dichtung des Lucilius und den Dichter selbst als des
höchsten Preises würdig verherrlicht: an dieser Überschätzung
übt Horatius berechtigte Kritik. Derselbe Gelehrte hatte
richtij( betont, dass die Dichtgattung, die von Horatills ums
Jahr 30 v. ChI'. mit satura bezeichnet wurde, den Griechen
fremd war, waS dem Cicero unbekannt geblieben war, was
ihren vaterländisohen Wert für den Römer aber wesentlich
erhöhte. Der Erfinder dieser Dichtgattung , die eine sehr
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bedenkliche Verwandtschaft mit den im Zwölftafelgesetz ver­
botenen eannina fa:mosa hatte, war nach ihm Lucilius gewesen.
Endlich: yor Lucilius war hei einem Dichter eine mit der Art
des LucilillS verwandte, aber nicht gleiche Dichtweise alter­
tümlicher Art festgestelIt worden, der Lucilius die Anregung
verdankt llat, der also nicht, wie Horatius (I 4,6 seqq.) mit
Nachdruck gelehrt hatte, ,ganz und gar' von der attischen
alten Komödie abhängig war. Hier hat Horatius stillschwei­
gend seine in der 4. Satire aufgestellte Lehre in einemwesent­
lichen Punkt zurückgenommen oder abgeändert. Bei Festus
(p. 2ö7) wird die Partikel quianam zuerst nachgewiesen: apud
antiquo8 ut Namtium in cm'mine Punici belli, darnach: et in
satym: quianam Satut'nium pop{U)lU11~ pepulisti? -. Der Wort­
laut, der Ausdruck Satm'nium POPUlut1t passt schlecht für eIne
PaUiata, der Titel scblecht fÜl' eine Praetexta 1), beides, ins­
besondere der in der Cäsur gesetzmässig gebaute Satnrnier,
passt für ein Pasquill, oder ein politisches Pamphlet, das Ven'ius
oder sein Gewährsmann mit satt"'a wohl betiteln konnte; die
Anordnnng der bei Varro (de I. Lat. VII 107. lOS) zugrunde
gelegten Ausgabe des Naeuius stellte das bell1tm Poenicum
hinter die alphabetisch geordneten Dramen, die Anordnung
bei Verrius Flaccus würde darlegen, dass dieses Pamphlet in
der Gesamtausgabe erst auf das Epos folgte und am Schluss
des Nachlasses angereiht war. So ist es möglich, dass Horatius
in jenen Versen, zu deren Erkläruug die antiken Scholiasten
versagen, eben dieses Pamphlet des Naeuius als eine vor­
luoilianische Satu1'a im Auge gehabt hat. Im übrigen ist die
satum Kunstdichtung nnd hat mit dem Volkslied nichts zu
schaffen, in dem literaturgeschichtlichen Kapitel des Liuius
(VII 2, 7) werden die impletae modis satm'ae den rohen 11'es­
cenninenversen als Kunstdichtung entgegengestellt und ist
das Wort nur als stilistischer Ausdruck neuer Prägung'be-

1) Da versehentlich die Worte et in satyra zweimal geschrieben
sind, ist ein Zweifel an der Richtigkeit der überlieferung des Titels
nicht zullissig. Vernus bei l!'estus s. u. satura p. 314 kennt kein Ge­
dicht, das diesen Titel führt, d. h" er hält dieBen Titel, wenn. er ihn
gekannt hat (den Horatius· zitiert er nicht), einet grammatischen Er­
örterung nicht für wert. Freilich die Glosse quianam steht in der
durch kein fremdes Element gestörten qui-Reihe, während die Glosße
satura die st-Reihe als ein offenbar fremdes Element unterbricht:
vielleicht haben wir verllchiedene Verfasser der beiden Artikel anzu­
erkennen. Pepulisti, pulsasti, Juppiter. Auch die Glossen C. G. L, II
p. 179 9. 376,67 wissen nichts liber das Gedicht satura.
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merkenswert. Der Roman des Petron endlich wird zwar noch
in einzelnen Bearbeitungen Sat'u1'ae benannt, aber diese Lesung
beruht auf dem heute nicht mehr nachzuprüfenden Zeugnis
einer verlorenen Handschrift, sie war wohl nur eine Verderb­
nis aus dem zuverlässig bei Marius Victorinus (G. L. VI
p. 153, 33) überlieferten Titel BatYl'icon , Von des Vergilius
bucolicon und gem'gicon, des Sabinu'3 Ti1'O cepul'icon bis zu
des Claudius Tyn'henicon und Om'chedoniacon und des Lu­
canllS Iliacon war diese Form des Titels die in den mass­
gebenden Kreisen jener Zeit beliebte.

Das römische Volk hat die Kunstdichtung der Satire
geschaffen, und mit Recht diese Dichtgattung als seine eigenste,
und als seine selbständige Schöpfung in Anspruch genommen,
niemand hat auch bis jetzt bei den Griechen beispielsweise
ein Werk ähnlich der ausgezeichneten 3, Satire des J uvenal
nachzuweisen vermocht. Mit dieser Befähigung für diese im
Grunde wenig dichterische Dichtart hängt zusammen die im
ganzen wenig dichterische Einstellung des römischen Volkes.
Fremde waren in der Dichtkunst die FÜhrer, Griechen die
Vorbilder. Selbst in den in Italien geborenen Fescennini
wird, wie in des Catullus 61. Gedicht, die griechische Weise
und del' Stil der Kunstdichter herrschend.

Die alten Volkslieder der Römer sind verklungen, wir
erhaschen noch 'mÜhsam einige IOänge in Nachbildungen
selbst aus späten Zeiten. In den Fescennina de nuptiis
Hono1'ii Augusti lautet der Schluss des Hochzeitsliedes (p, 124
Birt): Haec uox aethel'l:is insonet axibus Haec uox per lJOpulos
per fflm'e t1'anseat: Fonnosus J1fm'iam ducit Honoriu8. Dass
dieses die Schlussformel des alten römischen Hochzeitsliedes
an den Gott Thalassio gewesen ist, erweist die Vergleichung
der boshaften Parodie des Hochzeitliedes im 12. Gedicht der
Oatalepton genannten Sammlung der Jugendgedichte des Ver­
gilius, das praeter expectationem mit dem gemeinen Ruf
abschliesst: adeste nunc, adeste: aueit ut decet

supel'bus ecce Noctuinus - hi1'1wam.
Thalassio! Thalassio! Thalassio!

d. h. ducit die entm'ocele el epiplocele der Grieche}), apud nos
indeconi-m sed commune his hil'neae nomen e.st fUgt Celsus
(VII 18,3) hinzu 1). Gleicherweise erkennen wir in dem bos-

') Hirt im Commentar S. 135 versteht unter 1tin~eam dns tönerne
Trinkgefäss, mir scheint das ki1'neam (lttcel"e a.ls Nachwirkung der

Rhein. Mus, f. PhiloL N. F. LXXVIII. 27



418 F, Man:

haften Pasquill des Seneca anf dem Kaiser Claudius, in dem
die nenia wiedergegeben wird, die auf dem Forum zu Ehren
des Verstorbenen gesungen wird I altlateinisches Sprachgut
der Zeit des Ellnius (cap, 12):

cecidit pulch1'B COf'datus lwnlO,
qttO non alius fuit in toto
fm,tim' orbe.

(Wiener Stud, XIX 1897 S, 152). Auch die alte volkstüm­
liche Nenie wurde bald durch I{unstdichtung ersetzt. Für
die Leichellfeier des Messalla Coruinus auf dem }l'orum hat
der Dichter Ouid eine Nenie verfasst (Wiener Stud. a. a, 0,).

Über den Ursprung der musischen Kunst hatte Demokrit
nach Philodem de mus. p. 108 K. geäussert, dass, während
die übrigen Künste die Not gelehrt habe, die Musik aus dem
schon vorhandenen Überfluss und in jüngerer Zeit geboren
sei , PQVOt,,~V PrJOt "ewreeav el1'al, "al 7:17" alrlav d:n;o~l"wot,

Mywv, pr; dno"llh'at ravay"aiov, aAAa 1,,, 7:011 neel811no~ rjo17
ye1'eo{}at (144 D). Lucretius im V. Bnch (1389) folgt dieser
Lehre, ebenso wie Tibullus (U 1, 53). Einer anderen Lehre
folgt Ouidius (fast. IV 109 seq.):

P1'im1~s amans carmen, 1tigilatum nocte negata,
Dicitur ad clausas concimtisse f01'es:

danach hätte die Liebe die Verskunst und den Gesang mit
dem Paraclausitbyron ins Leben gerufen. Andere, denen Varro
in der Menippea Onos lyras gefolgt ist, lehrten primum, eam
esse physicen, quod sid eppv7:o~, u,t ipsa uox, basis eitUJ. Die
Musik sei also angeboren wie die Stimme, ihre Grundlage;
sie sei pV08t: dazu komme die 7:S'lY'/, indem die 8cie1Jtia
doceat, quemadmodum in j>8alte1'io extendamus neruias (362.
366 B). Bei diesen Untersuchungen haben die Gelehrten be­
reits auf die kunstlosen Lieder der Bauern und der Arbeiter
hingewiesen, so wie a' a. 0. Varro (363 B) bemerkt: homines
mstico8 in 1lindemia incondt'ta cantare, sa1"(.:inat'rices in ma·
chinis. Nur über die Erklärung des Singens hei der Arbeit
war man im ungewissen. Die nächstliegende Erklärung war
die, dass der Arbeiter, wie die Winzer bei der Weinlese und
die ti"sm:(!tat auf ihrem Schneidersitz, sich durch den Gesang
die Mühe versüssen wollen, heide arbeiten ja keineswegs im

Hochzeit oder Ehe mit zwei Töchtern des Atilius in der oben erörterten
Bedeutung durchschlagender. Ob wirklich die 'kir11ea als Folge von
überspannung der Kräfte eintreten konnte, ist dem Witz des Volkes
völlig gleichgültig.
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Takt oder Taktschritt. So lehrt Dio von Prusa (1 p. 2,20 A.)
und der Epikureer bei Philodem da mus. (p. 72 le). Anders
der Stoiker Diogenes von BabyIon, dessen Lehre Philodem
(p. 71 K.) verspottet und bekämpft (Stoio. uet. fragm. III
p. 226 Al. Dieser lehrte: TO plAoe; XtV1]TtXO" qr6oet.
0' 015'11 n}v vn6voulV 'C~l' oVtW XWrpl)V EGLXE.l' lneonaa{Jm, 'Cf)

tOte; ÜavvovOL BV Tati; wuvaiv uai tOte; {JeelCovaw m;Um ",ai rdv
01"0'/1 ll!raCOfL8Vote;, uai noillolc; CllJ.otc; 'lWV iJn{nol'a o'uV'lslovv­
uov sera, 'tWv &eravw'/I nva naea .. 11 • 'JIVS1,11' 8 uat HTolsJw.'iav
(1)1:Oe; reaqJSL ne:n;Otl1u8l'at -rale; 'Xa:lJeAuovoL (vgl. p. 15 K.). Die
Ruderer als'o auf der Galeere, die Schnitter, und die Winzer,
die mit den Füssen den Wein auS den Trauben stampfen,
sie vollziehen allerdings diese Arbeit naoh dem Takt des
Flötenspielers, sangen wohl auch zu dieser Arbeit im Takt,
soweit es ihre Atemzüge erlaubten, die letzteren das bn­
A1jl'tQV plloe;. Athenaeus V 199 A beschreibt uns den Wagen
einer Prozession in Alexandria, auf dem eine traubenangefüllte
Kelter gefahren wurde: lnaroVl' /)' e~1]uwca l:atl'eOL, :JT(!dc;
avldv iffilJov7:ec; plloe; iJ:Tttil1jll toV, lq:etot1j'XsL (S' afrwli; l:1,lr]'l'oc;.
Auf einem zuerst von Welcker richtig erklärten Relief (Bau­
meister, Denkm. s. u. Satyrn, S. 1564) I1alten sich zwei die
Trauben stampfende Satyrn an einem aus Hanf gedrehten
Ring und drehen sich im Kreis im Tanzschritt, zu dem ein
gleichfalls tanzender und die Flöte spielender Satyr, der neben
der Kelter dargestellt ist, den Takt angibt. Auch die 27 Jung­
frauen im Chor des Andronicus drehen sich im Tanz auf
dem Forum per manus 1'esle data (Liu. XXVII 37,14). Der
gleiche Tanzschritt der beiden kelternden Tänzer ist dadurch
zum Ausdruck gebracht, dass die I\örperhaltung und die
Gliederstellung bei beiden vollständig die gleiche ist.

Die uralten, im Altertum allein für symphonisch erklärten
Intervalle der Quarte und Quinte können wir heutzutage und
konnte man gewiss ebenso im Altertum in ihrer Ursprüng­
lichkeit in den anpreisenden melodischen Rufen der Strassen­
verkäufer deutlich erkennen. Nach dem gleich anzuführenden
Aufsatz von J. L. (S. 17) hat Hector Berlioz eine Symphonie
komponiert, Les m'is de Pa1'is betitelt, in der die rbythmisch
und melodisch eigenartigen Rufe der Früchtehändler von Paris
zur Verwendung gelallgt sind. Wir kennen diese melodiscben
Rufe der Gemüsehändler von Marathon aus unserem Aufent­
halt in Athen, aber auch aus unserer Heimat die Rufe der

27*
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Verkäufer an den Bahnhöfen in der kurzen Spanne Zeit, in der
der Schnellzug hält: ,Warme Würstchen, Glas Bier gefällig,
Armatique?' cis cis fis fis, cis fis fis fis fis, cis cis Hs, in der
uralten Modulation der Quarte, in der auch der Musiker
Tigellius bei Horatius nach dessen Zeugnis (serm. I 3,7) sein
10 Bacchae vorträgt (Daheim XLIII 1907 Nr.30 S.16 f. ,Die
Musik der Strasse' von J. L.). Auch Seneca hat die Schreie
der Grossstadt Rom geschildert(epist. 56, 2): iam biberm'i ua1'ias
exelamationes et botula?'ium et crustula'rium et omne81101'inarum
institores me1'cem suatn qu,adam ei insignita modulati.one fum·
dentis, d. h. feilbietend oder anpreisend, also Getränke­
verkäufer, den Wursthändler, den Kuchenbäcker, den Ver­
käufer fertiger warmer Speisen. Ausführlicher schon besingen
die Milchverkäufer, die Hirten vom Lande, indem aie ihre
ganz frische Milch noch im Euter der Schafe feilbieten und
anpreisen, deren Vorzüge. Junius Philargyrius und der Berner
Scholiast zu Vergilius eclog. 3,26 (Appendix Sern. III 2 p.53)
schildern diesen Vorgang sehr anschaulich: Bomae pastores
cum ouibus cil'cumeuntes, in locis tl'iuiis stantes, cantu pasta­
"aU admonent eos, qui lac eme"e uolunt itaque sub pmesentia
emptarum lac multum uenditur. Diesen Brauch oder einen
ähnlichen hat Calpurnius im Auge, wenn der eine Hirte den
anclernermahnt (4, 25): lac ~tenale pm' urbetn Non tacitu8
lJoria: quid enim tibi fistula "eddet Qua tutel'e famem?

Unter den römischen Gewerken ist das volkstümlichste
von allen das Handwerk der Walker, der fullones, die mit
den Füssen ihre schmutzige Wäsche bereinigten, l!'ussarbeiter,
ebenso wie die Kelterer, von denen oben S. 419 gehandelt ist.
Es war bekannt, dass sie gleichermassen im Takt stampfend
im Tanzschritt ihre Arbeit verrichteten, und zwar in einem
Tanzschritt, der den Namen saltus fullonius führte. Diese
Benennung galt für c01~tumelio8ius nach Seneca (epist. 15,4),
man nannte diesen Tanzschritt auch nach Seneca a. a. O.
saUus Salial'is, was freilich viel vornehmer klang. Dies ist
so zu verstehen, dass diese Handwerker bei der Arbeit den
Tanzschritt der Salier nachzuahmen pflegten, das tripudium,
d. h. den Dreischritt, den wir schon bei den Bauern des
Horatius als den italischen Tanzschritt kennen gelernt baben
(8.406). Dass der Dreivierteltakt in Italien wie in Griechen­
land der herrschende Hbythmus des Tanzes gewesen ist,
erweist die Verwendung des Wortes tripoda"e fÜr Tanzen im
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Lateinischen, im Griechischen die Kennzeichnung des Drei­
taktes als choreius, als Tänzer Ua'l:" l~oX1]'V, oder als uoe13a.~

~etudJu.eor:; und oemGuu6r; (Al'istot. rhet. III 8 p. 1408 b 36
poet. 24 p. 1459 b 37). Auch die griechischen Chöre verrichten
nach Marius Victorinus (G. L. VI p. 60,9) ihren Tanz t1'i~

pudiando: die uns unverständliche, marschähnlicbe otnaMa
und das otnolJuiCew war dagegen eine Besonderheit der
kriegerischen Lakedaimonier (scbol. Aristoph. Lys. 1243. PoIl.
IV 101). Die Salier trugen ihre Lieder im Saturnischen Mass,
das zu dem trochäischen Rhythmengeschlecbt gehört, vor,
canentes car'1llina ctnn t?'ipudiis sollernnique saltatu (Lin. I
20, 4), tanzten demnach im 8/4_ oder GIs-TaU, ebenso also
die Walker, von denen der Dichter Titinius (28) witzig sagt,
sie pflegten mit den FÜssen laut zu singen, pedibus argutan:e?·.
Gewiss sangen sie zu diesem Stampfen ihr Tanzlied. In dem
Haus der Vettier zu Pompeii sind zwei Walker in Gestalt
von Eroten dargestellt, in einer l{ufe sich einander gegen­
überstehend, völlig gleich in Haltung des Körpers und der
Glieder, das rechte Knie hochgehoben, der rechte Arm darauf
lastend, um es niederzudrücken, ein Gegenstück zn jenen
kelternden Satyrn (8. 419), nur fehlt hier der FJötenbläser.
Darum werden sie vermutlich ihre Begleitmusik durch ihr
Tanzlied selber ausgeübt haben (Monnmenti antic11i VIII 1898
S. 351 f.).

Auch die Bettler, die in Scharen vor dem Tor an der
Landstrasse ihr Gewerbe ausÜbten, brachten ihre Forderung
in Form einer cantilena vor, die wenig gemeinsam hatte
mit der I{unst des Liedes, das Goethe im Faust den Bettler
vor dem Tore singen lässt, das Lied: ,Ihr guten Herren,
Ihr schönen Frauen, So wohlgeputzt und backenrot, Belieh'
es Euch mich anzuschauen, und seht und mildert meine Not.'
Horatius hat uns (epist. I 17,48 seg.) den Sang der Bettler
beschrieben, das Wesentliche des Inhalts ist dasselbe, wie in
dem BetteHied des Faust: Vietum date! ,Gebt mir Brot' singt
der eine. S%tccinit aUei'! der andere löst ihn ab und fällt ein,
so dass der Sang als Wechselgesang, wie aus einer Doppelflöte
erklingt: et mihi. Der alte Erklärer Porfyrio spricht seine
Bewunderung über die Schilderung der Bettelsänger aus:
et bene cantilenam mendieomm dixit, ein Bild aus dem Leben,
wie es Horatius vortrefflich zu zeichnen wusste. Zu diesen
Liedern im Wechselgesang gehören jene oHn'ob,"i", nUltica der
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agticolae beim Erntefest, die Horatius (epist. Il 1, 145)
mit ue,'sus Fescennini bezeichnet, und die conuicia der
uindemiatores, die sie nach Horatius (serm. I 7,30) beim
verspäteten Bestellen des Weingartens mit dem uiator, nach
Ausonius, der (Mosella 167) den Ausdrnck probra eanit an­
wendet, mit dem uiator auf der Strasse und mit dem nauita
auf dem :Fluss auszutauschen pflegen. Es gehören ferner
hierzu die Wechselgespräche der Gladiatoren, die einstmals
in ungebundener Schimpfrede dasVolk auf ihren Zweikampf
vorbereiteten (zu Lucil, 158), später aber, als Musikbegleitung
in der Arena Eingang gefunden hatte, mit einem in griechischem
Mass verfassten Lied den Tanzschritt, mit dem sie den Zwei­
kampf einleiteten, zu begleiten pflegten. Ein Bruchstück aus
einem der&rtigen Gladiatorenwechselgesang ist erhalten, eher
ein in kindlich volkstümlicher Weise gediclltetes Scherzlied,
als ein ,Spottlied', wie es genannt worden ist (Friedländer,
Sittengeschichte IV 10 S. 261), also ein Lied zum blutigen
Kriegstanz der Fechterpaare, das auch ein Urteil über die
Leistungen dieser niedersten römischen Volksdichtung gestattet.
In phantastischer Wafl'enrüst.ung, ausgestattet mit Fangnetz,
Dreizack und Dolch, ging der 1'etiarius genannte I{ämpfer
auf seinen Gegner los, den GaIlus oder Murmillo: dieser trug
auf dem Helm einen Fisch als Abzeichen, so dass der Kampf
das Schauspiel eines Fischers gewährte, der seiner Beute mit
Netz und Harpune zu Leibe rüclde. Hierzu sang er einen
Vers in dem verrufenen ionischen Mass, begleitet vom Tauz­
schritt im 3/4_Takt, ohne die Anaklasis, d. h. ohne den Über­
gang zum 6/s-Takt, den der Barbar nicht so leicht ausführen
konnte, wie die geschulten Tänzer, die übel berüchtigten
einaedi, Er sang:

Nicht dich, nur den Fisch fang' ich, was fürchtest du
mich, Gallus?

mit beabsichtigtem Doppelsinn, insofern gallus auch einen
Vogel bezeichnet, den zu fangen nicht Sache des Fischerhand­
werks ist. So ist die Überlieferung bei Festus (p. 285) zu
deuten: Retiado pugnanti aduersus mU1'millonem eantaÜ,,':
Non peta, pisce'm peto. (Juid mejugis, Galle? Die Prosodie
ist die Prosodie des alten Dramas, der Dativ steht zu Anfang
statt a mit Ablativ, der lexilralischen Anordnung wegen. Es folgt
die Erklärung: quia rnu1'mWonieum genus annattt'rae Gallicum
est, ipsique munnillones ante Galli appellabantw', In quorum
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gtileis pisois effigi68 inm'at. Der Gedanke, d~r in dem Lied
ausgedrückt ist, ist kindlioh und eoht volkstümlich, wenn ich
ihn recht verstehe. Bei dem slavischen Frühlingsfest, an dem
das Volk sich mit Weidenruten schlägt, singt man in Russ~

land beim Schlagen: ,Nicht ich, ich schlage, die Weide schlägt'.
Die Auffassung von der geringen Beanlagung des römischen

Volkes fiir die Dichtkunst wird bestätigt durch diesen Über­
blick über sein Volkslied in der literarischen 'Überlieferung,
eine Prüfung der cannina Latina epigmphica ergibt dasselbe
Urteil. Das älteste Stück, das cm'men Aruale, ist hart unel
Hach in Form und Inhalt, so IUI.rt wie der Ausdruck se1Ta
,Säge', der nach Seruiua zur Aeneis (VIII 63) in sac1'is für
den Tiberflnss angewandt wurde, weil er die Ufer abnagte,
eine Metapher, die in das Gebiet der von IIoratius (carm, 1.
15, 18-20) angeführten Attribute der Begleiterin der For~

tuna von Antium verweist, die claui, cunei, unci und das
plumbum. Unklar ist die auf Catos Oxigines zurückgebende,
mehr romanhaft oder pädagogisch als wirldich geschichtlich
anmutende Überlieferung, Bolitos esse in epulis canere con­
uiuas ad tibi.cinem de olm"orum lwmimun uirtzttibus (H. R.
Ret ed. Peter, Lips. 1914, p.92 fragm, 118), nach Varro da
uita p. R. (Non. p. 76) waren in conuiuiis pUei'i modesti, ut
cantanmt carmina antiqua, in quibus laudes emnt maiomm, et
assa uoce cl cum tibicine, eine Überlieferung, aus der Niebuhl'
seine berühmte Aufstellung über die älteste, die epische Über­
lieferung der Geschichte Roms zu entnehmen gewa.gt llat.
Schon in der Überlieferung über die Philologie des Aelius
Stilo macht es UDS Eindruck, dass dieser Gelehrte die Er~

klärung gerade der ältesten Denkmäler, wie des Saliarliedes
und des Zwölftafelgesetzes, für die Aufgabe der neubegrün~

deten Wissenschaft erachtete. In der Zeit Caesars aber galt
es als etwas Grosses, sehr alte Schriftwerke, wie die Lein­
wandbücher, als Zeugen anzuführen. Mit marldschreierischem
Wichtigtun wird bei Macrobhls (Saturn. V 20, 18) ein Buch
uetustissimontt1~ cCt1'minum, qui ante omnia, quae a Latinis
sC1'1pta sunt, compositus fm"ebatu1' aufgeführt, in dem
rusticum uetus canticum gestanden haben soll folgenden Wort­
lauts: hibemo pt,ft,ere, 1~e'rno luto g1'andia fatTa., camiUe:
metes. Das Zitat stammt aus einem Kommentar zu Vergilius
Georgica (I 101), wird auch von Serviusauctus zn der Stello
angeführt und der Wodlaut war bereits dem Verrius Flaccns
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in dieser Form hekannt (Paul. p. 93). Nur jambische Senare,
ein Mass, in dem auch das alte ca1'men Nelei abgefasst war,
lassen sich ohne gewaltsameres Eingreifen herstenen, wenn
man diese Prosa in Verse zurückversetzen will. Aber wichtiger
als solche Versuche ist der Nachweis, dass dieses Bruchstück
in dem Antitheton von puhds und lutum unbekannten grie­
chischen Vorbildern gefolgt ist (ZeitschI'. f. d. österr. Gymn.
XLVIII 1897 p. 221), In einem Vers des grieehischen Volks­
liedes, einem trochäischen Septenar, der bei Plutarch (quaest.
nato 16 p. 915 E; P. L. G. III p. 669 B) erhalten ist: ai'rov ev
:n11AijJ rpvr:ev8, n)v ~s uedh}v lv UO,'8t, erkennen wir dasselbe
Antitheton lv 1trjAep und ev u6vet, wie es das unbekannte
Vorbild dem unbekannten lateinischen Verfasser jener Zeilen
geboten hat, einem Schriftsteller, nach der gezierten Sprache
7.U urteilen, jungen Datums.

Die inschriftlich erhaltenen Gedichte zeigen nirgendwo
hervorragende dichterische Vorzüge, im besten Fall Geschick­
licbkeit in der rhetorischen Handhabung der griechischen
Dichtform, die 5 Grabschriften der Scipionen, im Saturniervers
und Distichon, die mehr rhetorische als poetische Nachbildung
einer omtio jimebris in klar erkenntlicher fünffaeher Vari­
ierungder Satzform, die die Grundlage für das cm'men bildet,
und die nie die gleiche sein soll. In späterer Zeit ist die
Nachbildung der führenden Dichter Roms in die Augen fallend,
die auch im niederen Volk grosse Verbreitung gefunden haben.
Besonders beliebt ist das nüchterne Liebesgedioht (946 B):
quisquis amat, ualeat, pereat qui nescit amm"e, bis tanto pereat
quisquis amm"e ~lOlat, ähnlicher Art, d. h. glatt und ohne
Wärme das gleicherweise beginnende Gedicht (947 B); quis­
quis amat, uenial: Veneri '/,(,010 fi'angere costas fU$tibus et lumbos
debilitm'e deae e. q. s. Nur von einem Lied, und zwar einem
Volkslied, wird uns berichtet, in dem das Motiv der Liebe
den unbekannten Dichter und Sänger begeistert hatte, der in
seinem Gesang ad absentem amicam mit dem grossen Beethoren
inhaltlich sich berührte, mit den Liedern an die ferne Geliebte.
An einer Stelle der Reisebeschreibung des Horatius (serm.
I 5,14 seqq.), die grammatisch nicht leicbt zu erklären ist,
wird uns dieser Sänger ad absentem amicam, der Schiffsmann,
der reichlich schlechten Wein :l;U sich genommen hatte, und
sein Fahrgast, der in das Lied miteinstimlllt, vor Augen
gefÜhrt. Die nw,li culices, das sind die bösen Anophtlles-
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mücken der Pomptinischen Sümpfe, ranaeque palustres und
die unermüdlichen Frösche, auertunt somnos. Absentem 1tt
cantal amicam Mulla prolutus uappa nauta atque uiator Ger·
tatim, tandem fes8us dormire uiatm' incipit e. q. s., d. h. durch
das Lied, das die heiden mit vereinten Kräften singen, fällt
erst der Fahrgast, dann auch der betrunkene Schiffer in den
Schlaf. Da beide das nämliche Liebeslied singen ,an mein
fernes Lieb', 80 sind sie nicht selber die Dichter, sondern
sie singen das Lied eines bekannten Dichters. Mag sein, dass
das Yolk damals seine eigenen, nirgendwo erwähnten Liebes­
lieder hatte und sie nüchtern wie betrunken singen mochte.
Aber nach den erhaltenen Proben möchte man den Römern ein
solches Yolksgedicht absprechen. Sowohl die Wandkritzeleien
in Pompei, wie die anderorts erhaltenen carmina Latina epi­
grapkica, sie zeigen, dass die Gedichte, selbst der Ungebildeten
und in der Metrik Unvermögenden, zu denen der Trimalchio
des Petronius zählt, von der führenden Dichtung der Gebil­
deten Roms beeinflusst gewesen sind, die ja auch in die volk­
gefüllten Theater ihren Einzng gehalten hatte. Nach des
Suetonins Bericht (p. 60 R) wurden die oucolica des Vergilius
derart bewundert, dass sie in scaena quoque per canto1'es m'ebro
pronuntiareniu,'. Der erste und einzige Liebesdichter aber
ums Jahr 37 v. Chr. war der Begründer der rÖmischen Liebes­
elegie, C. Cornelius Gallus, nnd dessen Lieder auf die absens
amica, die ihm entflohene Lycoris, waren die Berühmtheit
jener Tage. In der letzten Ekloge hatte zwei Jahre vor der
Reise des Horatius Yergilius die Gebildeten der St.adt Rom
anf die Elegien des Gallus hingewiesen, die Yerse 46 ff., die
auS Gallus wörtlich entnommen sind, lassen uns die Sehnsucht
nach der entflohenen Geliebten nachempfinden:

tu p"ocul a 11atria (ne sit mihi cred81'e tantum)
Alpinas a, du,m niues et frigora Bheni
me sine sola 1~ides. a, te ne frigom laedant J
a tibi ne tenems glacies sßcet aspe"a plantas.

Diese 'föne des GaUus haben Lygdamns 4,57 nachgebildet;
und später Propertius I 8. Möglicherweise auch sangen jene
beiden gleichgestimmten Verehrer der Liebesdichtung nicht
eine Elegie des Gallns selbst, sondern eine Nachbildung
Ovid (a. a. O. oben S. 406) bezengt von den Liedern der plebs
beim'Yolksfest der Anna Perenna im Hain der Obstbäume
am Tibernfer: illic et cantant, quidquid didicere theat,·is.
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Die Verse aber jener römischen Kunstdichter wurden nicht nur
auf der Bühne gesungen, sondern auch an andern Orten,
wO sich das Volksleben in Stadt und· Land abspielte, öffent~

lieh vorgetragen. Horatius berichtet, dass manche Dichter
die Erzeugnisse iHrer Muse im Gewölbe des Badehauses, oder
selbst auf der Mitte des Marktes vorgelesen haben, so wie
einst Solon seine Elegie Salamis auf dem Markte Athens
zuerst veröffentlicht haben soll (serm. I 4,75. Plut. Solon 8).
Das anschaulichste Bild römischen Volkslebens der Zeit des
Trajan hat uns Dion von Prusa eutworfen, inder XX. Rede
(II p. 261,21 A.), wo er erzählt, wie er einmal, durch den
Zirkus gebend, c5ta tov l7r:Jtoc5{!6/loV (Jac5lC(J)lJ manigfachen Schau­
stellungen für das dort versammelte Volk beigewohnt habe:
wie der Artikel erweist, konnte er nur den weltberühmten
Circus Maximus in Rom so bezeichnen.

Er sah dort einen Flötenbläser und den dazu gehörigen
Tänzer, 't'ov p.8v aVAoinJ't'a, 't'OV {je Q{!XOVIlWOv, daneben einen
Zauberkünstler seine Kunststücke vorstellend, tov lJe 1}aiJp.a
anobto6pBMV. Dazu kam einer, der ein Gedicht vorlas, t<:lv
68 nol'YJ/la avaytY1lwaxona, entweder das Werk eines berühmten
Zeitgenossen, oder ein Werk, das der Vortragende, ein Volks~

dicllter nach Art des nfr#' optimus twbict(,8 poeta bei Martialis
(1 "41,11), wo die neusten Herausgeber u1'bicus einstimmig als
Adjektiv, nicht als Eigenname auffassen, selber verfasst hatte.
Derartige Dichter trugen für eine kleine Münze im Zirkus
ihre Werke vor, die Vornehmen aber, wie bekannt, vor erlesenen
Gästen und Zuhörern aus der ersten Gesellschaft der Stadt.
Weiterhin sah er einen, der ein Lied sang, '&ov ~e lf.~o'Pta,

und schliesslich einen, der eine Geschichte erzählte, oder auch
ein Märchen, tOv c5e low{!{av nva fj p,vDov Otrjyovp,evQv. Solche
Geschichtserzähler konnte man im vorigen Jahrhundert noch
in den Hafenstädten Siziliens vor einer Schar von Matrosen,
Arbeitern, Handelsleuten u. a. für einen Soldo pro Kopf ihre
spannenden Geschichten vortragen sehen, mir selbst war es
einstmals (1885) nur geglückt, ein>en Roman aus einer Zeitung
der Hauptstadt vor einem solchen Kreise am Hafen von
Catania vorlesen zu hören, wie begreiflich, Bine grosse Ent­
täuschung. Die eindrucksvolle Ankündigung dieser Geschic1lten­
erzähler im alten Rom hat der jüngere Plinius (II 20,1) treulich
erhalt.en: assem pm'a! et accipe IJ,UTearn fabulam.

Bonn. Friedrich Marx.




